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		Hahnenschrei

		

	       
	Hahnenschrei ruft mich auf in der Nacht,

Hahnenschrei weckt das Herz in der Nacht,

Führt zurück mich aus Schlaf und aus Traum,

Führt zurück mich in Zeit und in Raum.

Da ich tief schon versank gen den Grund,

Da erreicht, da erweckt mich der Mund,

Und bevor es mich faßt, ist's vorbei,

Gellend ruft mich zurück Hahnenschrei.
Wieder bin ich gewandt zu dem Licht,

Und die Hand, die da greift, zittert nicht,

Und der Blick, der da geht fest und steil,

Zielt hinein in die Welt wie ein Pfeil.

Welt ist Rausch und ist Spiel und ist Sinn,

Und ich weiß, daß ich bin, der ich bin,

Und ich häng wieder froh an dem Schein,

Schau das Licht, eß das Brot, trink den Wein.

O du Lust, o du Leid dieser Welt,

O du Mensch, o du Kind, o du Held,

Graues Meer, Flut im Wind, blankes Schiff,

Urgebirg, hell im Glanz, bleiches Riff.

Doch bevor ich es faß mit der Hand,

Kommt zu mir dieser Schrei über Land,

Übers Schiff weht der Schrei her von Luv,

Immerdar, ferneher, kommt der Ruf.

Sind wir blind und verirrt allzumal?

Weiter gibt Schiff zu Schiff das Signal,

Steppenwärts, wälderwärts, bis zur Bai,

Panisch kreist um die Welt Hahnenschrei.






		 

		 

	
		
		Beschwörung

		An Annette von Droste-Hülshoff

 

		

	       
	Es blüht in der Heimat die Heide,

Die scheuen Winde sie rufen

Kehr wieder und wandle die Stufen

Empor aus dem Totenland,

Es schimmert der gelbe Sand,

Es leuchtet der Tau wie Geschmeide.
Des salzigen Westwinds Wehen

Erklingt noch wie einst in den Hainen,

Wallhecken gleich summenden Schreinen

Ertönen im einsamen Land.

Es hocken am Ackerrand

Noch immer die alten Raben,

Die einst dich beschrieen haben,

Sie äugen, ob sie dich sehen.

Du fandest des Lichts Kristall,

So komm und erheitre den Reigen

Den düstern der Heimat – es steigen

Unholde Schatten vom Grunde –

Erhelle die dunkle Stunde –

Es streicht mit verschlossener Lippe

Die Schwermut vorüber so stumm,

Der gärende Bluthaß geht um,

Vergiftend den Hof und die Sippe –

Kehr wieder, laß wieder erklingen

Durchs Land dein erlösendes Singen.

Wie Glöcklein rufen zur Mette,

So ruft's deinen Namen, Annette,

So ruft ihn der Widerhall.

Noch ragen die rauschenden Haine,

Noch ziehen entlang am Raine

Wallhecken im Taugefunkel –

Dein Leib liegt in fremder Erde,

Dein Geist weilt mit treuer Gebärde

Im Lande – es leuchtet dunkel

Wie Gruß aus dem Totenreiche

Dein Antlitz aus laubiger Eiche.






		 

		 

	
		
		Verwandlung im Wald

		

	           
	In den Wald schlüpf ich ein wie ein Tier,

Kühles Laub schließt sich grün hinter mir,

Licht und Tag sind schon fern, sind verhallt,

O es rauscht über mir dunkler Wald.
Aus dem Grund wächst der Pilz nackt und bleich,

Beeren glühn, unverwandt, augengleich,

Spürst du wohl, wie sie schaun, wie sie starrn

Rot und blau aus dem Moos, aus dem Farn.

Dürres Laub raschelt auf vor dem Schuh,

Dunkler Raum tut sich auf, tut sich zu,

Wogt wie Flut rings heran, über mir,

Ich bin längst schon gebannt im Revier.

Mich umschlingt das Gewirr rankenfest,

Schon vertraut spür ich Nachbargeäst,

Wie Gezweig ist gestreckt meine Hand,

Rindengleich ist die Brust mir umspannt.

Und das Herz hüpft empor auf den Ast,

Ist als klopfender Specht nun zu Gast,

Flattert auf, schwingt sich kreisend vorbei,

Flieht hinweg mit dem seltsamen Schrei.

Hallend geht dieser Schrei durch den Wald,

Bis er fremd hoch in mir widerhallt,

Bis die Sinne mir träumend vergehn

In des Windes unendlichem Wehn.






		 

		 

	
		
		Erinnerung an die Heimat

		

	       
	O wiederkehren auf Traumespfaden,

Die Mühlenwehre rauschen im Land,

Im Bruche stehen die Nebelschwaden,

Am Wege rieselt der weiße Sand,

Die Schwalben schnellen entlang am Raine,

Und die Libellen schwirren im Ried,

Und königseinsam im Morgenscheine

Der sonnbeglänzte Seeadler zieht.
Es weht im Winde wie Ruch der Waben

Der Duft der Linde vom Weiler her,

Eichhörnchen zierlich im Hohlweg traben,

Holunder neigen die Zweige schwer,

Das Laub der Espen zuckt hell im Strahle,

Die goldnen Wespen stehn still im Flug,

Und hinterm Walde, von Mal zu Male,

Klingt auf des Wassers strömender Zug.

O Mittagstunde im Wald der Buchen

Wie auf dem Grunde der grünen Flut,

Die Stämme streben, das Licht zu suchen,

Die Wipfel wiegen die junge Brut,

Wie Geisterreigen so weht ein Sausen

Im Waldesschweigen, so hoch und hohl,

Dann geht wie Echo ein fernes Brausen,

Und aus dem Laube ruft der Pirol.

O heimzukehren durch sandige Felder,

Die Mühlenwehre rauschen im Land,

Die Krähen tauchen schon in die Wälder,

Im Bruche winkt es mit Nebelhand,

Auf goldnen Stufen versinkt die Helle,

Die Frösche rufen im feuchten Moor,

Der Herdrauch wirbelt schon vor der Schwelle,

Und eine Schwalbe schlüpft mit ins Tor.






		 

		 

	
		
		Erinnerung an die Heide

		

	       
	Die Nacht senkt ihre Fahne,

Den blassen Sichelmond am Schaft,

In ihrem dunklen Kahne

Vom flutenden Licht errafft.

Aus starren Binsenringen

Tönt hell der Heidelerche Schlag,

Mit blitzend gespannten Schwingen

Fährt auf der Sommertag.
Der Schnecken Urgebilde

Ziehn hin, soweit der Tau noch reicht,

Heiß dringt es durchs Gefilde,

Ein Findling liegt gebleicht

Einsam an Wegesscheide,

Von tausend Sommern schon besonnt,

Es dehnt sich sandige Heide

Endlos zum Horizont.

O Sommer über dem weiten

Ebenen Land, dem Heideland,

Wo nach den kargen Zeiten

Des Lichts die Nebelhand

Bald ihre blassen Schimmer

Um wehende Schmielengräser spinnt,

Wo Tiere und Bäume immer

Einsam befangen sind.

Doch jetzt im Sommerglühen

Ist abgetan der trübe Bann,

Die heißen Winde sprühen

Die Ginsterbüsche an.

Und überm Heidekraute

Geht irr im Kreis des Zauberrings

Wie nach geheimem Laute

Der Tanz des Schmetterlings.

O schweigende Mittagstunde

Im weiten, ebenen Heideland,

Es zittert über dem Grunde

Die Luft auf kochendem Sand.

In weißen Pfads Geleise

Schwarz schimmert der Wacholderbaum,

Ein Habicht zirkelt Kreise

In perlenden Lichtes Schaum.

Ins Kraut duckt sich die Dohle,

Ameisenlöwen sind tückisch wach

Auf kleiner Krater Sohle

Und stellen dem Leben nach.

Der Schäfer traumverloren

Blickt ostwärts, wo vom Licht umstürmt,

Mit Zinnen und mit Toren

Sich weiß Gewölke türmt.

Dann kommt des Windes Wehen

Wie Hall, der fern durch Klippen braust,

Am Abendstrande stehen

Die Föhren sturmzerzaust.

Es liegt der Sand in Hügeln

Wie stockender Meereswellenschlag,

Mit eulenleisen Flügeln

Beschließt die Nacht den Tag.






		 

		 

	
		
		Vor Ostern

		

	       
	Kornelkirschen blühn und es klingt aus den Hecken

Der Pfiff der Meisen, der Tauwind weht,

Die Wasser erglänzen in schimmernden Becken,

Und über die braunen Wiesen geht

Ein blasser Falter – o frühes Wagen,

Wie wirst du den Reifhauch der Nacht ertragen.
Des Haselstrauchs Narben erglühen purpuren

Und harren, daß goldener Staub sie betaut,

Die Rinnsale gehen wie tickende Uhren

Und künden lallend des Frühlings Laut,

O zages Gurren der wilden Taube,

Begrabene Stimme im modernden Laube.

Im falben Gesträuche geistern die jungen

Feuchtglänzenden Amseln mit hüpfendem Husch,

Wie Boten, der dunkelsten Tiefe entsprungen,

Blankäugige Wesen im raschelnden Busch,

Zugvögel nahen mit schwirren Akkorden

Und ziehen in rauschenden Wolken nach Norden.

Es tropfen der Fichten breitschirmende Plachen,

Buntröckige Spechte beginnen ihr Spiel,

Schlagwerker der Lüfte, sie trommeln und lachen

Und wecken die Schläfer im Waldasyl,

Die Buchen erwachen, die Knospen springen,

Es hallt in den Stämmen geheimes Klingen.

Der Abend kommt mit berückender Kühle,

Betörender duftet der Seidelbast,

Es spielen goldene Strahlen am Bühle,

Es glüht des Faulbaums bleifarbener Ast,

In Nacht versinken azurene Hügel,

Die Eulen gespenstern mit lautlosem Flügel.

Der Waldkauz ruft aus dem nächtlichen Schweigen

Wie Stimme, die tief in Grüften wohnt,

Dann siehst du am Horizonte steigen

Im gelben Glaste den Frühlingmond,

Gleich goldener Biene, vom Bernstein umründet,

Magisches Zeichen, das Ostern verkündet.






		 

		 

	
		
		Sommerwende

		

	           
	Juliheiß vom Zenit fließt die Glut,

Regungslos steht die Saat, liegt die Brut,

Es verstummt das Gezirp rings im Feld,

Mittaglicht wabert weiß durch die Welt.
Ferne reckt es sich auf wie ein Troll,

Sieh ein Weib, aller Fruchtschönheit voll,

Sieh ein Weib, aller Lenzschönheit bloß,

Und es trägt hoch und steil seinen Schoß.

Wendezeit – und die Maiblüte fällt,

Wendezeit – neu gebiert sich die Welt,

Flammendrot überm Grün züngelt Mohn,

Lüftenhoch wie Triumph geht ein Ton.

Unerhört kommt daher Zymbelklang,

Unerhört wogt das Licht im Gesang,

Es betäubt dieser Schall jedes Ohr,

Wie ein Meer brandet auf weißer Chor,

Braust dahin und vergeht fern im Land,

Wie ein Spuk schleicht ihm nach Schattenband,

Sommerwind schnellt hervor aus der Schlucht,

Wolken ziehn dunkel auf aus der Bucht.

Trunken singt nun der Wald seinen Psalm,

Rispe wiegt trächtig schwer sich am Halm,

Schon erglänzt früher Frucht Karneol,

Süß und fremd ruft und ruft der Pirol.






		 

		 

	
		
		Spätsommer

		

	       
	Der Lattich breitet sich überm Schutte,

Wo einst sie gruben nach Sand und Kies,

Granatrot leuchtet die Hagebutte,

Es haust die Spitzmaus im Dornverlies.

Die Grillen zirpen endlose Sage,

Aus feuchter Tiefe hallt Unkenklage.
Zaunkönig schlüpft durch das Strauchgefieder,

Elbisch entschwindend, ein flüchtiger Gnom,

Spätsommersonne sinkt bald hernieder

In gelben Abends metallnen Strom.

Schon rührt der Igel sich in der Hecke,

Schon streckt im Bruch sich die Nebeldecke.

Am harzigen Stamme wimmelt und klettert

Ameisenvolk wie in Zauberei,

Stockende Stille – fanfarend schmettert

Vom fernen Dorf der Hahnenschrei.

Es kommt ein Karren, mit Klee beladen,

Er schwankt inmitten von duftigen Schwaden.

Der Menschenheimkehr harrt das entfernte

Gehöft, die Tore weit aufgespannt.

Von allen Äckern weht Ruch der Ernte

Und unablässig steht überm Land

Wie Ton von Hummeln, wie Ton von Bienen

Das dunkle Summen der Dreschmaschinen.






		 

		 

	
		
		Nähe des Herbstes

		

	           
	Schwarzes Gewölke der dämmernden Frühe

Wandelt sich kupfrig im Morgenstrahl,

Gleich als wenn er schon herbstlich verblühe,

Bleicht des verfallenen Mondes Fanal,

Dumpf aus dem Dorfe brüllen die Kühe.
Vogelbeeren locken der Näscher

Schwirrende Schwärme, im Wasser streift

Heimwärts der Otter, der scheue Häscher,

Und wo der Bach das Gehöft umschweift,

Schallt von der Tenne der Dreiklang der Drescher.

Sommerlich will noch der Morgen entbrennen,

Aber der Tau liegt wie Reif so schwer,

Weiter Umkreis ist klar zu erkennen,

Und aus der Ferne schreitet schon her

Der, den die Lippen nur flüsternd nennen.

Doch durch den Mittag wie flutende Wogen

Gehen die Düfte von Erde und Frucht,

Und am schimmernden Himmelsbogen

Kommen in Scharen aus ferner Bucht

Weiß und leuchtend die Wolken gezogen.

Fahl an dem Fensterkreuz hängen die Zöpfe

Blätternder Zwiebel und rascheln gelind,

Über die Ställe neigen die Schöpfe

Tuschelnd Holunder, und ragend im Wind

Bleichen am Giebel die Pferdeköpfe.

Und durch die Klappe schlüpft ein in die Tenne

Heimlich die Katze, und lockend die Schaar,

Wandelt mit ihren Küchlein die Henne,

Sichernd und äugend nach Sperbergefahr,

Daß nicht der Räuber die Beute gewänne.

Stahlblaue Tauben suchen nach Krumen

Hinter dem Hause, der Sperling pickt

Ölige Kerne der Sonnenblumen,

Drüben am Teiche, mit Silber bestickt,

Hocken die Weiden, gebleichte Muhmen.

Weintrauben reifen mit gärendem Blute

Spät an der Südwand, im Obstbaum hängt

Vogelscheuche mit nickendem Hute,

Und in der Koppel das Fohlen drängt

Furchtsam sich nah an die weidende Stute.

Sieh, in dem Garten die Georginen

Glänzen metallisch, das Bohnenblatt dorrt,

Wehend in glitzernden Serpentinen

Segeln die flüchtigen Herbstfäden fort,

Letzten Gewinst tragen heimwärts die Bienen.

Nah ist die Zeit, da wie jähes Erschrecken

Fremd und verwirrend der Weststurm geht,

Geisterhaft wirbelt es auf an den Ecken,

Flatternd im kreisenden Taumel verweht

Falbes Laub und es knistern die Hecken.






		 

		 

	
		
		Nach der Mahd

		

	       
	Es sind die Wolken wie Silberhechte

In grünen Lüften auf Wanderschaft,

Vor dunklen Wäldern weht das Geflechte

Der blonden Birken am schwanken Schaft,

Wo in der Ferne die Höfe liegen,

Siehst du phantastisch Windvögel fliegen.
Nun ist die Ernte bald in der Scheuer,

Und bläulich wirbelnd ins Weite geht

Beizender Rauch der Kartoffelfeuer,

Die letzte Garbe im Felde steht

Geweiht als Opfer nach alter Sitte

Dem Schimmelreiter auf seinem Ritte.

Und längs den Rainen und durch die Brache

Treibt seine Herde der Wanderhirt,

Vom Wald zum Felde, vom Feld zum Bache

Die dunkle Wolke der Krähen irrt.

Im Schober knistert heimlich Genage,

Es halten Mäuse ihr Herbstgelage.

Wenn auf die Ähre dann pocht der Flegel,

Schwirrt um die Tenne die Sperlingschar,

Der Takt der Drescher wie Trommelschlegel

Trommelt zu Ende das Bauernjahr.

Wie Honigtropfen hörst du von allen

Obstbäumen prallend die Früchte fallen.






		 

		 

	
		
		Wehendes Gras

		

	       
	Wehendes Gras,

Gras auf den Inseln im Heidemeer,

Schwankende Halme, von Düften schwer,

Wiegend im Winde, wehendes Gras.
Wehendes Gras,

Silberner Wald im gelben Sand,

Flüsterndes Leben im einsamen Land,

Leben der Erde, wehendes Gras.

Wehendes Gras,

Ersten Kuß ich von dir empfing,

Da ich dir nackt in den Armen hing,

Klein und verlassen, wehendes Gras.

Wehendes Gras,

Streichst mir über mein Angesicht,

Meine Augen glänzen im Licht,

Glänzen wie Tau im wehenden Gras.






		 

		 

	
		
		In der Nacht

		

	     
	Ein Käuzchen schreit das Nachtsignal,

Es rinnt und tropft der kühle Tau,

In Abendnebel silbergrau

Versinkt das schattenvolle Tal.
In tiefe Dunkelheit gestuft,

Vergehn die Hügel zart wie Rauch,

Die Äcker atmen reifen Hauch,

Der Wachtelschlag betörend ruft.

Verlockend kreist um mich der Ton

Bald nah, bald fern, wie Zauberhall,

Wie Ampellicht im Roggenwall

Verloht, verglimmt der rote Mohn.

Und unter seinem Schattenschild

Seh ich den Dunkelfalter gehn –

Ich fühl im Schattenringe stehn

Gebannt des eignen Lebens Bild.

Des Lebens, karg von Licht erhellt,

Das eine kurze Zeit verweilt,

Das rastlos bald von dannen eilt

Und aus der Zeit hinüberschnellt.

Der ferne Horizont verglüht

Wie fahler Schein am Schwellenband,

Das ist der letzte schmale Rand

Des Sommertags, so lichtumsprüht.

Der Erdball aber kreist schon tief

In Finsternis, und was da lebt,

Ist Ton und Duft, der jäh verschwebt,

Als ob des Todes Horn schon rief.

Das Purpurlicht am Ackersaum,

Der Wachtelruf, der Falterflug,

Der Hügel schattenhafter Zug,

Verwehn gleich einem wirren Traum.

Das ist wie Echo so verwaist –

Indes schon ohne Raum und Zeit

Die Mitternacht hinüberkreist

Und nahe streift die Ewigkeit –

Es mahnt des leisen Windes Wehn,

In dir zu wandeln, dunkle Nacht,

In dein Geheimnis einzugehn,

Zu wachen mit der Sternenwacht.






		 

		 

	
		
		Ballade vom unheiligen Werk

		

	       
	Sie bauen ein Haus, sie schachten aus,

Sie treiben den Spaten in lebenden Grund,

Es klafft das Geviert, wo die Adern bunt

Im Gefüge verlaufen, wo Muscheln kraus

Berichten von einstigem Meeressund.
Sie fällen das Lot nach des Bauherrn Gebot,

Sie winkeln die Kellerkammern aus Stein,

Sie mauern ins Fundament hinein

Den seltsamen Findling, fremd und tot,

Aus des Urgebirges Granitgebein.

Sie merken es nicht, was aus Tiefen spricht,

Sie schaffen verdrossen in böser Fron,

Sie sprechen Spott, sie lachen Hohn,

Sie achten der flüsternden Stimmen nicht,

Sie denken nur an den feilen Lohn.

*     *     *  
       

Die Kelle klingt, der Aufzug schwingt,

Sie schichten die Ziegel in klugem Verband,

Die Wasserwage in prüfender Hand,

So sorgt der Polier, daß die Mauer gelingt,

Daß sich tragend und fest das Gewölbe spannt.

Sie strecken den Bau, sie richten genau

Jedes Winkels Maß und der Wände Verlauf,

Sie stufen die Treppen, sie rüsten auf

Die Sparren zum Dach, wo unendliche Schau

Vergeblich sich bietet landab, landauf.

Ihre Augen sind für das Ewige blind,

Ihre Herzen sind schon lange verdorrt,

Sie spaßen, sie fluchen, sie bauen fort,

Sie spüren es nicht, daß im irrenden Wind

Die Geister der Heimat verlassen den Ort.

*     *     *  
       

Im Bau geht stumm das Böse um,

In den Mörtelfugen keimt schon Verrat,

Sie fahren fort in gewöhnlicher Tat,

Sie verlachen die Vorzeichen dreist und dumm,

Wem frommt das Werk? Wer fällt die Mahd?

Und ungebannt schreibt eine Hand

Geheime Zinken an Pfosten und Stein,

Sie lassen die guten Schatten nicht ein –

Es nisten und hecken in First und Wand

Krankheit und Not in bösem Verein.

Das Werk ist beendet, der Bau ist vollendet,

Vom Giebel prahlt der Maien bunt,

Sie bedenken ihr Werk nur nach Pfennig und Pfund,

Der Erde Schoß ist vergeblich verschwendet,

Eine böse Saat ist gesät in den Grund.

*     *     *  
       

Die Saat sprießt auf in der Jahre Verlauf –

Das Werk ist unheiligem Willen entstammt,

Sie ziehen ein und sind schon verdammt

Zu Verbrechen und Mord – unsichtbar flammt

Der Wimpel des Unheils hoch am Knauf.






		 

		 

	
		
		Atmend bin ich auf der Wanderschaft

		

	       
	Atmend bin ich auf der Wanderschaft,

Atmend bin ich dieser Welt in Haft,

Ein Geschöpf, das nicht dem Kreis entrinnt,

Und es weht in mich hinein der Wind,

Weht hinein und haust in meinem Blut,

Bis er tief in meinem Innern ruht,

Bis er meiner ganz teilhaftig wird,

Bis bezaubernd er mein Herz verwirrt
Mit der Ährenfelder schwerem Hauch,

Mit der großen Städte brandigem Rauch,

Mit dem Salzgeruch der grauen See,

Mit dem kühlen Duft vom Firnenschnee.

Steppenluft weht er in mich hinein,

Urwaldbrodem, gärendsüß wie Wein,

Schwaden, die aus Sommerwiesen fliehn,

Staub der Straßen, die die Welt durchziehn.

Tief in mich muß eine Spur verwehn

Von den Wolken, die landeinwärts gehn,

Von dem flüchtigen Rauch der Felsenhöhn,

Von den Wäldern, zuckend in dem Föhn,

Von der winderfüllten Vogelwelt,

Vom Getier, das lebt im offnen Feld –

Wind beteilt mich tief mit jedem Ding,

Wind hält mich gebannt im Lebensring.

Und aus mir führt weg er immerdar,

Was zuvor mir noch zu eigen war,

Sät mich aus, wohin er immer weht,

Wo sein Weg durch Erdenbreiten geht.

Wie der Vogel ausströmt mit Gesang,

Ström ich mit Bewußtsein lebenslang,

Meines Leibs Atome gehn dahin,

Bis ich ganz vermählt, verloren bin.

Aber magisch lebt, was sich erhält

In dem Taumel, im Gewirr der Welt,

Was zuvor ein dunkles Glimmen war,

Festigt sich und wird kristallen klar,

Saugt in sich hinein des Daseins Glanz,

Strahlt sich aus und bleibt doch immer ganz,

Bis es einst, wenn sich der Leib verlor,

Leuchtend hingeht wie ein Meteor.






		 

		 

	
		
		Die Wespe

		

	           
	Wespe du, auf mein Gewand verflogen,

Sag, aus welchem Land kommst du gezogen,

Fremd wie ich in dieser Flut von Stein –

O dein Blick ist blind vom grellen Schein,

Schwer vom Staube ist dein Flug beschattet,

Und vom Lärme ist dein Herz ermattet.
Du versankst in dem Genuß der süßen

Frucht und mußt nun mit Verbannung büßen –

Aus dem fernen Dorfe kam die Fracht –

Und verstört hast du dich aufgemacht,

Willst vertraute Stätte wieder finden

Und den Honigduft der Heimatlinden.

In der Stadt wird dir das Herz verbrennen,

Nimmermehr kannst du den Pfad erkennen,

Wie verlornes Blatt mußt du verwehn –

Nimmer wirst du taumelnd stille stehn

In dem heißen Sommermittagglanze,

Wenn du sirrend ruhst vom Sonnentanze.

Aus den Wiesen stieg der Duft berauschend,

Aus der Wabe strecktest du dich lauschend,

Tief versteckt im hohlen Eichenbaum,

Und du wandeltest am Borkensaum,

Noch vom Schlaf beschwert die zarten Schwingen

Und gegürtet mit den goldnen Ringen.

Hoch im Wipfel ging das Morgensausen,

Aus dem grünen Grunde scholl ein Brausen,

Wo das Wasser schäumte im Gestein.

Flügelnd ging dein Weg entlang den Rain

Zwischen Glockenblumen, Skabiosen

Und dem Junirausch der wilden Rosen.

Und du segeltest mit deinen schnellen

Schwingen weit hinaus auf Windeswellen,

Wo der Acker heiß in Blüte stand

Und die Ähren neigte übers Land,

Wo du tanztest in der Mittagstunde

In der Einsamkeit der weiten Runde.

Wespe du, auf mein Gewand verschlagen,

Ich will eilends dich von hinnen tragen,

Eh der Tod an unsre Herzen rührt.

Dich hat ein Geschick zu mir geführt,

Daß wir fliehn aus diesen dürren Gassen,

Daß wir uns der Freiheit überlassen.






		 

		 

	
		
		In den Bergen

		

	       
	Es weht am bleichen Kalkalpenriffe

Unstät der Jochwind, die Wolken fliehn

Durch dunkle Bläue wie Geisterschiffe,

Und aus den Schroffen die Nebel ziehn

Wie heller Atem der grauen Wände,

Die schweigend ragen, verblaßt und kahl,

Bergsonne blendet mit grellem Strahl,

In rissige Steine krall ich die Hände.
Und überm Abgrund häng ich verloren,

So wie ein Geier im Felsgenist,

Hier hat nicht Stätte, was schoßgeboren,

Hier bleibt dem Herzen nur karge Frist.

Doch diese Stunde, in der ich hafte,

Mit Fuß und Hand ins Gestein verkrallt,

Ist heiße Fülle, der Pulsschlag hallt

Wie Baumes Klingen, gesprengt vom Safte.

Es rauscht im Ohre ein dumpfes Brausen,

Das flutend schwillt und verebbt und schwillt,

Sind es die Winde, die fliehend sausen,

Der Felsenklüfte geschrecktes Wild,

Sind es der Berge uralte Sagen,

Die sie da murmeln, für sich allein,

Sind es die Wasser, die im Gestein

Seit tausend Jahren die Bahn sich nagen –

Wie Meeresabgrund so sind die Tiefen

Des Tals durchsilbert vom Sonnenglast,

Als ob die Zeiten versunken schliefen –

Die Hitze dörrt mir die Haut zu Bast,

Erinnerung dämmert, auftauchend leise

Aus Erdenursprungs zeitloser Flut,

Metallisch kochend singt mir das Blut

In dieser Gipfel mythischem Kreise.

Die Kuppen ragen wie Panzertiere,

Es lockt der Höhe magischer Bann,

Daß ich wie Bergrauch mich jäh verliere,

Unendlich weht mich die Ferne an –

Ich wend zum Abstieg all meine Sinne,

Ich komm nach Stunden hinab zur Alm

Ich greif die Blätter, ich faß den Halm,

Daß ich mich fühlend wieder gewinne.

Nun hockt die Nacht über bleichen Felsen

Und schickt ins Tal schon den dunklen Blick,

Im letzten Strahle tanzen die Gelsen,

Es tropft melodisch des Quells Getick.

Ich lieg im Grase, schau Lid an Lide

Der Wetterdistel silbernen Stern,

Und tief im Süden ragt steil und fern

Des Großvenedigers Eispyramide.






		 

		 

	
		
		Lärche in den Alpen

		

	             
	Des Gebirgs Terrassen stieg ich empor,

Wo die Rune des Marmorgeäders verlief –

Die Gewässer entrauschen dem Felsentor,

Und im Schimmer versinken die Täler so tief,

Der Wald schwindet hin, verschrumpft und klein,

Und es grünen mit sturem Grase die Matten,

Wie der nackten Klippen smaragdene Schatten,

Rhododendron leuchtet am steinigen Rain.
Sieh den letzten Baum, sieh den Lärchenbaum,

Versprengt und verloren zu einsamer Rast,

Wie er steht im endlos blauenden Raum,

In den Boden gerammt wie ein ragender Mast,

Eines Schiffes Mast, das die Höhe befuhr

Mit glänzend geschwellten Gaffeln und Raaen,

Eines Schiffes, dem Sturmnot und Strandung geschahen,

Und es blieb nur des Mastbaums türmige Spur.

*   *   *      
       

Mit den vollen Segeln des Sommers bespannt

So steht er lebendig im starren Gestein,

In den Nebeln der Frühe, im Mittagbrand,

Ohne Schirm der Gefährten, für sich allein.

Es ragen die Steilwände hoch zum Kamm,

Und der irrende Wind fährt über die Kaare

Und tastet näher, als ob er gewahre,

Wie der Schatten kreist um den einsamen Stamm.

Und die Jahre gehen wie Nacht und Tag –

O die Zeit des Erwachens im drängenden März,

Die Lawinen donnern den Stundenschlag

Und wecken im Baum das schlafende Herz,

Das da langsam geht so wie Ebbe und Flut,

Das da lebt und pocht seit fünfhundert Jahren,

Von den brausenden Stimmen der Höhe umfahren,

Von der Öde umweht und umbrandet von Glut.

*   *   *      
       

Nun erblüht des Sommers flüchtiger Traum,

Und die grünen Wimpel am Baume wehn,

Von Licht umperlt wie von glitzerndem Schaum,

Wie wenn sie in leuchtender Flut sich drehn,

Und das taumelnde Heuschreckenvolk umspringt

Den Stamm mit irrem Gesang und Gegeige,

Gleich als ob ein Pygmäenschwarm entsteige

Dem Fels, wenn des Lichts Fanfare erklingt.

Und es sieht der Baum, in den Stein gebannt,

Wie die Züge der Wolken vorüberfliehn

Und leuchtend vergehen über dem Land,

Wie die Adler über die Grate ziehn,

Und er hört ein leises Echo verwehn

Ganz ferne in den verlorenen Schründen,

Wenn unter ihm in den tiefen Gründen

Die Glocken der Kühe verworren gehn.

Mit hundert Augen trinkt er das Licht,

Und er späht nach den Wundern, die droben geschehn,

Wenn im Lenz der Keim durch die Schneedecke bricht,

Wenn zag Soldanellenglöckchen wehn,

Wenn der Safran erblüht, wenn im Sommertau

Des Steinbrechs Stern im Gerölle flimmert,

Wenn wie träumender Blick des Gebirges schimmert

Der Enzian mit azurenem Blau.

*   *   *      
       

Das nimmt er mit in die Winterzeit,

Wenn er sinkt in den Schlaf, wenn der Berg erstarrt,

Wenn in ihm dann wandeln, wie Märchen gereiht,

Die Bilder des Traums, wenn er steht und harrt,

Daß ein Nebelschiff hersegle am Hang,

Daß er wieder als ragender Mast soll fahren

Inmitten der eilenden Wolkenscharen,

Wenn in Lüften orgelt des Sturmwinds Gesang.






		 

		 

	
		
		Nacht in den Alpen

		

	       
	Silberwolken schwingen zart

Ihren Reigen durch den Abend,

Schattenpferde, lautlos trabend,

Heben an die nächtige Fahrt,

Gleiten weithin an den Hängen,

Wehen durch die Fichtenkronen –

Ferne rauscht es von Gesängen,

Wo die Wassergeister wohnen.
Im Gebirge sind erwacht

Dunkle Stimmen aus den Steinen,

Die sich fern und nah vereinen,

Singend durch die Sommernacht.

Und die Wälder stehen lauschend,

Wenn die Tiefen sich verkünden,

Wenn die wilden Wasser rauschend

Strömen aus den Felsengründen.

Namenloser Nachtgesang,

Endlos durch die Täler schallend,

Von den Wänden widerhallend,

Erdgebundner Stimmen Klang.

Brandend schwillt es zu den Firnen –

Heute wie am ersten Tage

Braust empor zu den Gestirnen

Des Gebirges dunkle Sage.






		 

		 

	
		
		Die Alpendrossel

		

	       
	Aus der Tiefe schwillt die Schattenflut,

Talbedeckend, wogend ohne Ende,

Schweigend heben sich die Felsenwände

In des roten Abendhimmels Glut.

Wie erstarrter Schrei der Einsamkeit

Ragt ein bleicher Gipfel in die Leere,

Mich verlockend, daß ich aus der Zeit

In das Ungeborne wiederkehre.
Eines fernen Wetterleuchtens Schein

So verglüht Erinnrung mir im Herzen,

Weißer Germer zündet seine Kerzen,

Und der Glimmer funkelt irr am Rain.

Wie ein Rauch auf namenloser Flur

Zieht Gewölke hin im Abendstrome,

Mücken wabern, einstigen Lebens Spur,

Das zersprang in tanzende Atome.

Da ertönt unsäglicher Gesang

Aus dem Dunkel eines Tannenbaumes,

Letzte Stimme des verlornen Raumes,

Einmal noch des Lebens süßer Klang –

Da der Alpendrossel Lied mich rief,

Strahlte auf aus purpurdunkler Ferne,

Was verschüttet und begraben schlief.

Leuchtend standen über mir die Sterne.






		 

		 

	
		
		Im Walde

		

	         
	Kennst du das tiefe Erzittern

Im Walde nicht,

Wenn vor den nahen Gewittern

Die Stille zerbricht,

Wenn im erstickenden Schweigen

Ein Vogel schrill

Aufschrickt aus laubigen Zweigen

Und fliehen will.
Noch steht die zarte Birke

Ganz regungslos,

Es rührt sich im Bezirke

Ein Geistern bloß,

Ein einzelnes Blatt am Strauche

Hebt jählings an,

Zuckt wie im Fieberhauche,

Im Todesbann.

Ein, zwei Mal aus dem Grunde

An dir vorbei

Verhallt aus gellendem Munde

Der Kuckuckschrei,

Sieh, wie spiralig und fauchend,

Verstört, verzagt,

Elbisch ins Grün vertauchend

Das Eichhorn jagt.

In dieser langen Minute,

Die bebend währt,

Spürst du, wie dir im Blute

Erwartung gärt,

Ahnung des Unbekannten

Verzückt und jäh,

Erkenntnis des Niegenannten

In Todesnäh.

Doch eh sich dem Geiste lichtet

Das neue Gleis,

Sind schon die Schatten verdichtet

Im nahen Kreis,

Es bricht aus tosenden Tiefen

Die Windsbraut los,

Es brausen die Stimmen, die schliefen,

Im Waldesschoß.

Du liegst mit gebeugtem Nacken

Ins Moos geduckt,

Daß dich die Wipfel nicht packen,

Vom Blitz umzuckt,

Es rast die flammende Stunde

Mit Urgewalt,

Aufwühlend bis zum Grunde

Dein Herz im Wald.






		 

		 

	
		
		Das alte Lied

		(Niederrhein)

 

		

	   
	An heißen Sommertagen,

Wenn still die Straßen lagen,

Dann saßen sie im Schatten

Nach wilden Spiels Ermatten.

Wie hell die Stimmen gingen,

Ich hör das Lied verwehn,

Das ich im Traum vernehm,

Ich hör des Kehrreims Singen

»Wo löpt, wo löpt de Steen,

De Steen, dä löpt no heem.«
Die Kinderjahre schwanden,

Der Krieg war in den Landen,

Nun saßen sie im Schatten

In Englands Kasematten,

Nun waren sie gefangen

Und hatten schon gesehn

Das Massengrab im Lehm –

Nun saßen sie und sangen.

»Wo löpt, wo löpt de Steen,

De Steen, dä löpt no heem.«

Der Krieg, der war verloren,

Sie zogen aus den Toren

Des Vaterlands von dannen,

Wo sie kein Glück gewannen.

Am Helgoländer Riffe,

Da sahn sie untergehn

Der Heimat Diadem –

Sie sangen auf dem Schiffe

»Wo löpt, wo löpt de Steen,

De Steen, dä löpt no heem.«






		 

		 

	
		
		Am Niederrhein

		

	       
	Die Sirenen der heulenden Stadt,

Sie verklangen verschollen und matt,

Und der Strand und das ebene Land

Sind vom Traumfirmament überspannt.
Sieh den Strom, wie er fließt, sieh die Flur,

Wie sie trägt der Jahrtausende Spur,

Sieh die Straßen, auf denen einst schon

Zog der Adler vor Roms Legion.

Der verwitterte Stein sah den Zug

Jener Flotte, die Ursula trug

Mit den Jungfrauen zart, deren Blut

An dem Opfertag färbte die Flut.

Dieses Land ward der Zeiten gewahr,

Da von Xanten die heldische Schaar

Fuhr zu Berg auf bewimpeltem Schiff,

Da den Falken noch lockte der Pfiff,

Da noch winkte der Könige Hand,

Da sie zogen zum Heiligen Land,

Da der Sänger die Sage ersann,

Da gigantisch der Dombau begann.

Alle Zeit sank dahin wie ein Traum

Und geschah wie auf Wellen der Schaum –

Es vergeht in den Nebeln der Dom,

Es vermählt sich dem Meere der Strom.






		 

		 

	
		
		Herbstelegie

		(Steiermark)

 

		

	       
	Schon zerblättert das Maisrohr im Wind,

Schon geht sirrend die Sense durchs Feld,

Aus dem Walde der Elsterruf gellt,

Wenn der nebelnde Morgen beginnt.

Und die Sonne kommt blutig herauf

Aus den kämpfenden Tiefen der Nacht,

Wo das lautlose Wintertier wacht

Und sich anschickt zum eisigen Lauf.
Doch der Tag will noch einmal erblühn,

Dieses Tal hält noch sommerlich Rast,

Eh das prangende Leben verblaßt,

Eh die Steinnelken purpurn versprühn.

O du Mittag am glühenden Rain,

Wenn die Grille den Geistertakt spinnt,

Wenn die Weinbeere drängend verrinnt,

Wenn die Eidechse zuckt im Gestein.

Aus der Ferne das Windrad erklingt

Wie Musik im verlassenen Land,

Immerzu als ein tönendes Band,

Das den fliehenden Sommer umschlingt.

In verträumter Kadenz perlt der Klang

Wie ein Lied aus vergessener Zeit,

Hügelab, hügelan, nah und weit,

Wandert magischen Echos Gesang.

Frühe Dämmerung grenzenlos fällt,

Grüne Schlange entflieht in den Wald,

Glück und Leid sinken hin ohne Halt,

Unter Herbststernen wandelt die Welt.

In den Farben des Untergangs brennt

Des Gebirges opalener Kreis,

Bis der Reif alles deckt still und weiß,

Bis das Herz keine Stätte mehr kennt.






		 

		 

	
		
		Appennin

		

	     
	Tief im Tal verscholl das Glockenrufen,

Und ein früher Stern begann zu funkeln,

Als das Schnittervolk von abenddunkeln

Hügeln mit Gesängen heimwärts zog.

Und ich stieg die kühlen Bergesstufen

Aufwärts zu dem letzten Gipfelröten,

Einsam aus der Höhe klang ein Flöten,

Dem sich lauschend fern das Echo bog.
Blitzend mit geschirrten Silberrossen

Fuhr am Himmel auf der Große Wagen,

Glänzend wie in ewig jungen Sagen

Trat Arkturus aus dem Abendtor.

In der Gipfelrunde, lichtumflossen,

Lagerte der Felsen weiße Herde,

Und es saß auf seiner Muttererde

Pan – er blies auf einem Siebenrohr.






		 

		 

	
		
		Assisi

		

	       
	Vom Berge leuchten Assisis Mauern,

Oliven silbern im weiten Tal,

Auf reifen Äckern umbrischer Bauern

Finden die Vögel ein gastlich Mahl.

Sie haben Freistatt an diesem Tage,

Es schirmt sie heute des Heiligen Hand,

Blitzende Banner im grünen Hage,

So schwingen Taubenschwärme durchs Land.
Unsichtbar wandelt durch Feld und Auen

Der Poverello, der Erde Gast,

Irdische Stätten wieder zu schauen,

In alter Heimat zu halten Rast.

Er spricht zum Steine, er spricht zum Laube,

Er setzt ins Grüne den nackten Fuß,

Den starren Felsen beseelt sein Glaube,

Die stumme Natter beglückt sein Gruß.

Im Mittagschweigen, beim Baumesschatten,

Befällt den Wandrer geheimer Bann,

Sieh an: hereilend von Bergesmatten

Stöbernd und wehend der Wind kommt an.

Es neigen flüsternd die Blumenstengel

Ihr Haupt, es neigen sich Halm und Blatt,

Mit solchen Zeichen kam einst der Engel,

Das Kind zu künden aus ewiger Stadt.

Und vor Franziskus beginnt ein Reigen,

Einfältiger Winde heimlicher Tanz,

Unsichtbar neigen sie sich und steigen

Und schlingen lieblich den kühlen Kranz.

So wie die Jungen einsamer Tiere

An der Oase verlorenem Strand

Sich spielend haschen, wenn im Reviere

Rings alles ruht in der Wüste Brand.

Ein Lächeln geht um des Heiligen Brauen,

Er läßt sich gerne dem Tanz als Ziel,

Irdisches Auge kann nicht erschauen

Der Winde kindlich geheimes Spiel.

Nur wie im Abglanz erzittert leise

Gesträuch und Gras und des Wandrers Haar –

Dann ziehn sie weiter auf ewiger Reise,

Zypressen winken schon fern der Schar.






		 

		 

	
		
		Italienisches Sonett

		

	         
	Schon lagen bleiche Schatten in der Runde,

Vom Brunnen schritten, wie in alten Tagen,

Die Hände zur Amphore aufgeschlagen,

Die Frauen, süßes Schweigen auf dem Munde.
Die Stadt erstarb und durch die Dämmerstunde

Schwoll groß ein Rauschen, ferneher getragen,

Rauschen des Meeres wie aus Göttersagen,

Ich ging durchs Tor und kam zum feuchten Grunde.

Aus Wolkendünen stieg der Mond – am Strande

Sah wandeln ich ein schattenhaftes Paar –

War es ein Gott im irdischen Gewande

Mit der erwählten Jungfrau – oder war

Es nicht ein stummes Paar vom Totenlande,

Gemeuchelt einst von Malatestas Schar.






		 

		 

		Platanus orientalis

		

	   
	Die Platanen

Hissen ihrer bleichen Äste Fahnen

In die Nacht als sehnsuchtvolle Rufer

An des nebelgrauen Nordens Ufer.
Als Verbannte,

Deren Kindheit andre Stätte kannte,

Küsten, wo die weißen Segel landen,

Wo des Südens blaue Meere branden.

Darum breiten

Sie die Arme nach des Lichtes Weiten,

Darum wollen ihre nachtverwehten

Zweige um die Morgensonne beten,

Darum glänzen

Unter ihres zackigen Laubes Kränzen

Ihre Stämme mit so heißem Lichte

Wie im Abglanz südlicher Gesichte.






		 

		 

	
		
		Am Meer

		

	             
	Wogenrollend in die Abendglut

Dehnt sich uferlose Wasserflut.
Dünenabwärts steht ein Tannenstrich

Wie im Traum versunken still in sich.

Lauscht dem Sang, der dumpf aus Tiefen scholl,

Urweltahnend und geheimnisvoll.

Sendet Antwort, die hinunter dringt,

Wo sein Spiegelbild zum Grunde sinkt –

Graues Meer und dunkle Tannenschaar,

Zwiesprach halten sie schon manches Jahr.

Tausend Jahre werden sie noch sprechen,

Städte, Länder werden morsch zerbrechen.






		 

		 

	
		
		Heimkehr

		

	       
	So wird es sein: zu deinem Heimatlande

Führt dich ein herbstlich später Wandertag,

Das Herz geht dir mit immer müderm Schlag

Und du liegst still im gelben Heidesande.
Du denkst zurück, noch einmal unermessen

Blüht auf um dich der Erde bunte Pracht,

Du hast die Augen langsam zugemacht,

Dann stirbt dein Herz – doch heimlich unterdessen

Neigt sich der Wind zu dir und küßt mit leisen

Lippen die Seele dir von deinem Mund

Und nimmt sie in die kühlen Hände und

Er spricht vertraut zu dir in Traumesweisen.

Komm, Bruder, einmal noch mit Sturmeswehen

In weißer Wolken weltdurchziehndem Heer

Wollen wir fahren über Land und Meer

Und dann in dunklen Wäldern schlafen gehen.






		 

		 

	
		
		Die Katze

		

	         
	Zwillingsflecken stehen in dem Glas,

Übertags nur grau und unscheinbar –

Flecken, die des Schleifers Hand vergaß –

Doch im Abendglühn lebendig klar

Wie zwei runde Augen von Topas.
Solche Augen kannte ich vorzeit,

Da ich weilte in dem fremden Land,

Straßen liefen unabsehbar weit,

Bis ich endlich jene Stätte fand,

Wo ich ruhte von der Wanderzeit.

Heimat bot mir einen Sommer lang

Jenes Dach in stillen Kirchspiels Kreis,

Anfangs strich ich scheu den Hof entlang,

Und den Bauer, siebzigjährig, greis,

Sahen meine Kinderaugen bang.

Und Mechthild, die Frau, war alt und taub,

Hatte eine Stimme, hallend, laut –

Der Bedrängnis fiel ich fast zum Raub,

Hätte nicht mein schneller Blick erschaut

Jene Augen, leuchtend aus dem Laub.

Eine Katze war es, schwarz und groß,

Ihre Lichter schauten unverwandt,

Langsam löste sie vom Baum sich los,

Kam zu mir bis an den Mauerrand,

Sprang mit sachtem Sprung auf meinen Schoß.

Hob vertraulich dann zu schnurren an,

Lauschte wieder, schob sich nah und dicht

An den fremden kleinen Gast heran,

Neigte nah mir ihrer Augen Licht –

Und gebrochen war der böse Bann.

Wie ein Irrwisch lief sie dann und wies

Mir den Stall, wo Stern und Bleß, die Küh'

Wiederkäuten, wo im Holzverließ

Ungelenk das Kalb mit arger Müh'

Täppisch stand und in den Eimer blies.

In die Scheune schlichen wir hinein,

Uns entgegen schlug der Körner Duft,

Glatt und blinkend in dem Dämmerschein

Lag die Tenne, eine kühle Gruft,

Und das Dreschholz glänzte wie Gebein.

Durch die Hinterpforte ging's gebückt

Längs Holunder und dem grünen Kolk

In des Bungerts Wildnis, wo verzückt

Tanzend waberte das Mückenvolk,

Wo die Bienen summten, lichtbeglückt.

Aus den Dolden klang der Hummel Baß,

Und des Nachttaus klarer Tropfen hing

In der Nesseln schattigem Gelaß,

Taumelnd ging ein gelber Schmetterling,

Rote Äpfel klopften in das Gras.

In den Birnbaum turnten wir hinauf,

Oben ritt ich auf dem höchsten Ast,

Sah ringsum der weißen Straßen Lauf,

Die ins Ferne zogen ohne Rast,

Sah den goldnen Hahn am Kirchturmknauf.

Bald schon wußt' ich Winkel und Versteck,

Saß verborgen unterm schrägen Dach,

Sonnenlicht floß durch das Ziegelleck,

Tauben gurrten in dem Holzgemach,

Fledermäuse hingen starr im Eck.

Immer zum Geleite mir gesellt,

Lockte mich das Tier vom Hofe los,

Schmaler Pfad lief in das weite Feld,

Eben war das Land, es kreisten groß

Windmühlflügel fern am Rand der Welt.

O die Stunde, wenn die Dämmrung da

Ihre Schleier wob, von irgendwo

Kam der Sang der Ziehharmonika,

Schaurig aus dem Busch scholl das Hoho

Einer Eule, wie ein Schatten nah.

O die Tage, wenn die Wolken grau

Zogen ihre nasse Wanderschaft,

Den Kalender brachte mir die Frau,

Und die Katze spann zur Nachbarschaft,

Regenschwaden stoben durch die Au.

In dem Schlafgemache, kojenklein –

Zeitungsbilder klebten an der Wand –

Schlief ich dann beim letzten Regen ein,

Das Gesicht der Türe zugewandt,

Horchend, ob die Katze rief: »Laß ein.«

Wenn ich dann schon war auf Traumesspur,

Weckte mich ein Kratzen, für und für,

Timpend klang im Haus der Schlag der Uhr,

Mitternacht – ich machte auf die Tür,

Draußen stand die Katze auf dem Flur.

Also weckte sie mich auf zur Nacht,

Hockte mit mir auf der Fensterbank,

Hielt mich an zur aufmerksamen Wacht,

Daß ich tief die kühle Nachtluft trank,

Daß ich sah der Sterngebilde Pracht.

*   *   *      
   

Manches Mal, wenn ich feldeinwärts geh,

Hör ich leises Rascheln neben mir,

Daß minutenlang ich lauschend steh,

Daß von jenem längstvergangnen Tier

Huschen ich den Geisterschatten seh.

Zeitenvorhang hebt sich Stück um Stück,

Wie Mirakel der Erinnerung

Ruft mir dieser leise Laut zurück

Jenes Kirchspiel in der Niederung,

Jenes fernen Sommers Kinderglück.






		 

		 

	
		
		Kleines Geschehen

		

	       
	Im Schein des Mondes erglänzt die Flut,

Es streift ein Vogel den Bord des Spiegels,

Und es erbeben die Wasser leise

Und zirkeln weithin die Wellenkreise

Wie in Berührung geheimen Siegels.
Kleines Geschehen geht in die Welt,

Wer kennt der Dinge verschlungene Pfade,

Wer kennt die Regung des Namenlosen,

Im kleinen Funken ist erstes Glosen

Zu Weltenbrandes flammendem Rade.

Und des zum Zeichen ging einstmals Ruth,

Um aufzulesen verlorene Ähren,

Um zu gewähren mit ernstem Sinne

Dem kleinen Dinge die große Minne,

Und ewig sollte ihr Bildnis währen.

Sieh, wie sich kreisend die Woge wellt,

Sie wird noch kreisen nach tausend Jahren

Und oben leuchten als Ring des Mondes,

So wie nun leuchtet als Ring des Mondes

Der Welle Regung vor tausend Jahren.






		 

		 

	
		
		Industriesonntag

		

	       
	Zechen, Hochöfen und Hütten in loderndem Feuerschein

Donnern sechs Tage Gewitter in den grauen Himmel hinein,

Flammen wie Gottes Zorn in Nächten gelblich und fahl,

Flammen sechs Nächte in fressendem, zuckendem Strahl.
Rauch wühlt wie sturmzerfleischte Seevögel über dem Land,

Schlacken liegen verglimmend wie Wracks am dampfenden Strand,

Sturm heult in tausend Sirenen, schwarz wogt der Dünste
Schwall,

Wellen von Menschen branden am steinernen Wall.

Arbeit rast riesengroß, verzerrt sich furiengleich,

Nieder auf hagre Leiber saust pfeifender Geißelstreich,

Stechend und zuckend züngeln die Flammen bläulich und grün,

Wie einer lohenden Hölle giftiges Sprühn.

Sonntag dämmert ganz still, Gewitterbrunst ist verloht,

Tausend Wünsche segeln hinaus in blinkendem Boot,

Weithin über das arme, feuerzerfressene Land

Hält die Sehnsucht den blauen Himmel gespannt.






		 

		 

	
		
		Der Kanzlist

		

	             
	In das Leben war er fremd gestellt,

Gleich dem Seestern auf dem Sandgestade,

Unwahrscheinlich war's, daß er die Pfade

Wandeln könnte durch die wirre Welt.

Aber tastend ging er in die Schräge,

Windend sich um Stein und Hindernis,

Schon vom ersten Tag an rollte träge

Ihm das Blut wie schwere Finsternis.
In sein Dasein strahlte nie ein Stern,

Der ihn hätte jäh entflammen mögen,

Und es war, als ob die Jahre zögen

Teilnahmlos auf Straßen weit und fern,

Während er für sich im stillen Kreise

Seine schattenhaften Spiele trieb,

Und verloren abseits der Geleise

Ein verstummtes fremdes Wesen blieb.

In vier Wände schloß sich seine Welt,

In Papieren raschelte sein kleines

Dasein – dennoch voll des bunten Scheines,

Wenn auch rings von Dunkelheit umstellt.

Denn ein jeder Lebensfunke – mag

Er auch irr verzerrt sein – ist ein Spiegel,

Darin Gottes Antlitz jeden Tag

Aufscheint wie ein untilgbares Siegel.

Also war auch dieses Sein erfüllt

Von dem Abglanz eines wunderbaren

Universums, kleine Dinge waren

Mit des Abenteuers Glanz umhüllt.

In den Akten schwamm er wie in Meeren,

Hinter Klippen rief er nach dem Land,

Doch beim Ein- und Auslauf seiner schweren

Mappe war er wie ein Kommandant.

Nur der Übergang war ihm gefährlich

In den Abend, groß und unbekannt,

Auf geländerlosem, schwankem Band

Schlich er heim, doch wenn der Urlaub jährlich

Ihn gewohnten Haltes ganz beraubte,

Dann vermochte er nur mühsam sich

Noch zu retten, wo er Boden glaubte,

In des Traumes Reiche, innerlich.

Und er saß versunken hinterm Buche,

Wo die Marken in den bunten Reihn

Ihn verzauberten, als ob das Sein

Seinen Grund in Zahl und Stempel suche,

Oder er verwandte lange Stunden

Prüfend, ordnend, beim Herbarium,

Wo die Gräser, die er aufgefunden,

Zwecklos lagen, gleich ihm dürr und stumm.

Seine Hände waren weiß und fest,

Seine Augen waren unermattet,

Nur die Stirn war haltlos und verschattet

In der wirren Haare moosigem Nest.

Wie ein Motor schlug sein Herz beständig

In der Brust, der nicht vom Leid verletzten,

Und sein Blick ging ratlos und lebendig,

Gleich, als sähen ihn die Vorgesetzten.

Da er sich und aller Welt mißtraute,

Wich er auch dem Tode aus im Bogen,

Hundert Jahre wär er noch gezogen –

Doch da Gott dies Körnlein reif erschaute,

Rief er Einen aus der Schar der dunkeln

Todesengel – der verlockte ihn

In das Feld mit eines Irrlichts Funkeln,

Rührte ihn und raffte ihn dahin.






		 

		 

	
		
		Im Weberdorf

		

	       
	Ich kam ins Dorf, die Häusernacht

Erscholl von meinem Schritt,

Das Öllicht hielt geringe Wacht,

Müd lief mein Schatten mit.

Ein greiser Weber sprach mich an

Und bot mir Brot und Bett,

Gastfreundlich wie ein Fischermann

Vom See Genezareth.
Die Stube drinnen war gekälkt,

Der Boden weiß von Sand,

Und hinterm Holzkreuz stak verwelkt

Der Palmstrauß an der Wand.

Ich aß und trank und legte mich

Aufs Lager, froh der Ruh',

Der Alte auf den Zehen schlich

Und klinkte sachte zu.

Der Mond ging auf und füllte hell

Die Stube, noch im Traum

Sah ich des Webstuhls Holzgestell

Mit Schiff und Kettenbaum –

Das Schiffchen aber flog nicht mehr,

Die Lade ruckte nicht,

Wie durch ein abgrundtiefes Meer

Drang her gebrochnes Licht.

Und auf der Bank saß lange schon

Kein fleißiger Weber mehr,

Verschollen waren Takt und Ton,

Die Schäfte staken schwer

In Mulm und Sand, und wirr und lang

In zeitenloser Flut

Am Stuhle schwankte Moos und Tang

Bei grauer Muschelbrut.

Durchs Garngewirr die Qualle zog,

Seeigel stiegen quer,

Der grünen Algen Fäden bog

Die Strömung hin und her.

Ich sah das bleiche Holzgestöck,

Das in den Fluten schwang,

Da saß auf morscher Bank der Nöck,

Der alte Sagen sang.

Er sang von Dorf und grüner Trift

Im alten Weberland,

Er sang von einer Heiligen Schrift

In frommer Weber Hand,

Er sang von der Dämonenzeit,

Es brach der alte Kreis,

In staubigen Hallen hoch und weit

Maschinen liefen heiß.

Und der Selfaktor breit und lang

Ging in der Spinnerei,

Und Mädchen liefen längs dem Strang,

Bis ihre Zeit vorbei –

O Spinnerin, o Spulerin,

Nie lief dein Fuß durchs Gras,

In Dämmerung ging dein Tag dahin,

Trüb glomm das Licht durchs Glas.

Ihr Weber, früh verkrümmt und schief,

Wie sich der Rücken bog –

Vom Kettenbaum zum Zeugbaum lief

Der Baumwollstrang und sog

Aus euren Leibern Seim und Saft

Und kürzte euren Tag,

In der Fabriken grauer Haft

Bei schwerer Stühle Schlag.

Baumwolle bleichte Flur und Feld

Und hing im dürren Wald,

Baumwolle hielt umgarnt die Welt,

Gewitterschwarz geballt,

Verdunkelt war der Sonne Glut,

Dann brach es heulend los,

Und es begrub die große Flut

Das Land in ihrem Schoß.

*   *   *      
 

Ich fuhr aus wirrem Schlaf empor,

Der Webstuhl war im Gang,

Des Alten Gruß drang an mein Ohr,

Darin der Nöck noch sang.

Ich schied und ging, und lang noch scholl

Des Webstuhls Melodie,

Am Horizont unheimlich quoll

Der Rauch der Industrie.






		 

		 

	
		
		Der Irre

		

	           
	Der Irre geht ins Feld

Am Sommermorgen, wenn die Lerche jubiliert.

Voll Wunder, Qual und Wirrnis ist die Welt –

Der Irre fühlt nicht, wie er sich verliert,

Ihn hält nicht Raum noch Zeit noch Folge fest,

Sein Haupt es ist ein Zelt

Bald aufgeschlagen hier, bald fortgetragen,

Das in sich eingehn fremde Ferne läßt.
Ihn wundert nicht, daß jetzt ein Wüstenwind

Ihn heiß umweht – er sieht die Karawane gehn,

Tierhäupter schwanken hoch am Himmelrand,

Es steht ein goldner Stern im blauen Licht –

Er weiß es nicht,

Daß er als Kind sie einst im Dom gesehn –

Es ziehn die heiligen drei Könige durch den Wüstensand.

Nun geht er hin –

Da ist es ein Gespann, dabei ein Knecht,

Die keiner sieht – er aber spricht mit ihnen,

Er hebt die Hand, rückt das Geschirr zurecht

Und gibt Befehl, die Brache umzupflügen,

Und Knecht und Tiere, die Jahrzehnte schon

Dahin sind und die irgendwo begraben liegen,

Sie hören ihn mit aufmerksamen Mienen

Und ziehn davon.

Da kommt ein Mann, unscheinbar das Gewand –

Er liebt es, ohne Prunk und unerkannt

Einmal nach seinem Meierhof zu schaun,

Der große Kaiser Karl – er hat sogleich gesehn

Von fern an seiner Haltung, wer es war,

Doch er verrät ihn nicht und läßt ihn gehn –

Er lächelt, da er an den Meier denkt,

Der Gast wird ihn erbaun.

Er gönnt ihm gern

Den kaiserlichen plötzlichen Besuch –

Der Meier ist sein Vater zwar,

Doch tut ihm Not, zu sehen seinen Herrn,

Er führt zu stolz das Regiment, zu jäh

Legt er den andern seinen Willen auf,

Jetzt steht er wohl, gekleidet in Brabanter Tuch,

Die Hand am Silberknauf,

Am Tor – und jetzt erkennt er in der Näh,

Daß es der Kaiser ist.

Er wird noch lange nicht nach Hause gehn,

Er hat es nicht gelernt,

Ihm nahe in sein kaltes Aug zu sehn –

Der Vater ist noch immer Herr zu Haus,

Und da man ihn zum Kirchhof trug, da kam

Er bald zurück, und hinter ihm ging lahm

Der Tod und ordnete sich zum Gesind,

Der Vater schickte ihn ins Feld hinaus,

Und wo er mäht, da fällt das Korn geschwind.

Still ist das Feld,

Die Schnitter schlafen auf den Grund gestreckt,

Nun geht er zwischen reifen Roggenfluren,

Wo rechts und links die Ähren mannshoch wehn,

Von seinem Schritt geweckt

Entfliehn die Käfer in den Räderspuren –

Kristallner Woge gleich so sieht man stehn

Fern das Gebirg – Urahne die da spann

Erzählte ihm erst neulich noch davon,

Vom heiligen Land, wo Milch und Honig rann,

Vom Libanon.

Er kommt zum Wald,

Die Buchenhallen stehen grün durchsonnt,

Ein heller Stamm aufleuchtet dort und hier,

Da rasten Engel weiß und blond,

Und das Getier macht sorglos Halt.

Da teilt sich hoch das dunkle Laubgezelt,

Und Gott erscheint –

Wie riesigen Haines Wuchs ist die Gestalt,

Sein Odem weht wie kühler Hauch,

Sein Auge ist wie Zederndunkelheit –

Da steht er nun und kann ihn ruhig schaun,

Das ist der Wald der Ewigkeit

Am Rand der Welt.

Am Abend kommt der Irre aus dem Feld,

Ihm taumelt noch der Gang, ihm bebt das Blut,

Vor den Gehöften ruht

Die Bauernschaft – sie schaun sich nickend an

Ein Auge kneifend, und sie lächeln dann,

Aus junger Burschen Mund fliegt auf ein Spott –

Er aber geht vorüber als ein fremder Mann,

Denn er kennt Gott.






		 

		 

	
		
		Der Kapitän

		

	       
	In Blankenese stand sein Haus,

Klein wie ein Vogelbauer,

Zur Elbe ging er oft hinaus

Und sah voll stiller Trauer

Die Schiffe ziehn stromab, stromauf,

Er kannte Namen, Flagg und Lauf,

Er war ja selbst gefahren

Zur See in vielen Jahren.
Wenn er in dunkler Kammer lag

Und auf den Regen lauschte,

Wenn an und ab mit hohlem Schlag

Des Westwinds Flügel rauschte,

Dann sank sein Herz erinn'rungsschwer,

Er hörte branden tief das Meer

Und hoch in Mastes Stiegen

Die Segel knatternd fliegen.

Im Traume führte er sein Schiff,

Dann pflügte wie ein Messer

Der Kiel die See vorbei am Riff

Im südlichen Gewässer –

Hei, wie er segelnd vorwärts schoß,

Im Fluge gleich dem Albatros,

Das Schiff, das pfeilgeschwinde,

Lag ostsüdost am Winde.

*   *   *      
 

Es stößt ans Haus in dunkler Nacht,

Nun geht es auf der Stiege,

Nun wird die Türe aufgemacht,

Als ob die Flut sie biege,

Da steht und lehnt am Pfosten an

Geschloss'nen Augs der Steuermann,

Vom Ölzeug rinnen Tropfen,

Die auf den Boden klopfen.

O Seemannsmeldung trüb und schwer,

O Wort aus totem Munde,

Wenn Mann und Schiff ertrinkt im Meer

Und sinkt hinab zum Grunde,

O letzte Fahrt zum Heimatland,

Zum Abschied vom vertrauten Strand,

Zur Botschaft für die Treuen,

Die sich der Heimkehr freuen.

Nun geht es fort mit schwerem Schritt,

Dann ist der Spuk verschwunden,

Des Schläfers Geist geht suchend mit,

Nun hat er sie gefunden,

Nun weiß er es, bevor der Schrei

Im Kabel dringt zur Reederei –

Die Toten tief im Sunde

Sie sandten ihm die Kunde.

*   *   *      
 

Der Alte steht vom Lager auf

Und geht hinab zum Ufer,

Ein Kutter kreuzt von Hamburg auf

Und nimmt herein den Rufer,

Ein bleicher Lotse ist zu Gast,

Dort lehnt er ungesehn am Mast,

Und seine Augen liegen

Auf dem, der eingestiegen.

Und Tag und Nacht entflieht das Land,

Der Alte ohne Schlafen

Blickt immer seewärts unverwandt,

Dann grüßen sie Kuxhaven,

Dann rollt die große Salzflut auf,

Sie segeln mit der Sonne Lauf –

O uferlose Ferne,

O Wasser, Wind und Sterne.

Sie halten Kurs zur Doggerbank,

Die Netze gehen nieder,

Der Alte legt sich müd und krank,

Die Woge singt Kehrwieder,

Aufs graue Meer senkt sich die Nacht,

Nun hält er seine letzte Wacht,

Der Lotse steht zur Seite

Dem Seemann zum Geleite.

*   *   *      
 

Sie nähen ihn ins Segeltuch

Und kreuzen ihm die Hände,

Sie geben ihm sein Seemannsbuch,

Daß er die Fahrt vollende –

Es sinkt nach Lee die stille Last,

Elmsfeuer flammt am hohen Mast,

Dann fährt er in den Hafen,

Wo die Gefährten schlafen.
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